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Hanns Hansen jr. zog die Haustür zur elterlichen Villa hinter sich zu und warf nach kurzem Zögern den Schlüssel in den Briefkasten. Aus! Er hatte seinen Eltern klargemacht, dass er an der Firma nicht interessiert ist, sein gleichnamiger Vetter die Tradition des alteingesessenen Hanseatischen Unternehmens fortsetzen könne. Er, der Junior hatte andere Pläne, die er konsequent umzusetzen gedachte.


Er stieg in seinen 7er BMW und, ohne sich noch einmal umzusehen, verließ er das Anwesen seiner Eltern an der Elbchaussee.




Das Taxi hielt vor einem der Nebeneingänge der Hamburgischen Staatsoper. Vier, etwa dreißig Jahre alte junge Leute stiegen aus. Der mit dem lautesten Mundwerk und von den anderen Freddy gerufen reichte dem Taxifahrer einen Fünfziger mit einer Geste, die wohl heißen sollte ‚stimmt so‘. Der weißhaarige Taxifahrer nahm den Schein dankend an, schüttelte jedoch beim Abfahren unmerklich mit dem Kopf. Er hasste dieses nichtsnutzige Volk. Er saß mit seinen 76 noch am Steuer.


»Leute, mir nach.« Freddy hatte sich selbst zum Chef der Truppe ernannt. Ihm folgten der lange Hannes, Matschen Hein und Ole, der vierte im Bunde.


Freddy kannte den Pförtner bereits. Am Tag zuvor hatte er ihn ‚geschmiert‘, wie Freddy sich ausdrückte. Bestochen meinte er und konnte als Gegenleistung gestern unbehelligt das Labyrinth der Hamburgischen Staatsoper erkunden. Jetzt ging er ortskundig voran, und der Portier hoffte inständig, dass nichts passiert. »Hein, Hein«, murmelte der, »hoffentlich geht das gut.« Er war mit sich nicht mehr zufrieden, und die Tür musste es aushalten. Sie flog zu laut ins Schloss. Er griff zum Telefon. »Vielleicht sollte ich der Polizei?« … Aber er legte den Hörer schnell wieder auf. »Die hören dann von dem Schmiergeld, und ich bin meinen schönen Job los, Scheiße!« Mittlerweile hatte die Truppe das Atelier des Maskenbildners erreicht, das sie ohne anzuklopfen betrat.


‚Oh Gott‘, flüsterte der. Von plötzlicher Panik befallen streckte er die Arme abwehrend vor, als die Vier langsam auf ihn zugingen. »So, Meister, keine Aufregung, es kommt nur etwas Arbeit auf Dich zu«, hörte er einen der Typen. »Du wirst unsere Gesichter mit ein paar Strichen, Farbe, vielleicht einem Bärtchen verändern, jedes anders versteht sich. Habe ich mich deutlich ausgedrückt und vor allem – hast Du das kapiert?«


»Ich meine – ich wollte sagen« – stotterte der Chefvisagist


»Halt die Klappe«, fuhr Freddy ihn an. »Ich mach Dir jetzt zwei Vorschläge. Vorschlag eins, und hör mir zu: Wenn Du keine Lust verspürst unsere Gesichter anzumalen, hau ich Dir so eins in die vornehme Fresse, dass du Wochen brauchst, ehe Du Dich in der Öffentlichkeit wieder sehenlassen kannst, verstanden? Oder Vorschlag zwei: Du bekommst 500 Euro auf die Hand und fängst sofort an. Und nun entscheide Dich, und zwar ein bisschen dalli, dalli!«


Die vier Ganoven standen mitten im Raum. Einer, es war der lange Hannes, rollte bereits die Ärmel auf und ging aufreizend langsam auf den Meister zu.


Der Herr der Bärte und Perücken resignierte, beugte sich achselzuckend der vierfachen Übermacht und öffnete den großen Farb- und Puderkasten. »Na, gut – wer ist der erste?«


Sie waren noch im Haus, als er die Polizei anrief. Fünf Minuten später war die Bande bereits über alle Berge. Draußen waren sie in einen wartenden Wagen gesprungen, wusste der Portier.


Auf der anderen Straßenseite in Höhe ‚Lissis Bar‘ war eine Bushaltestelle. Matschen Hein war der Erste, der diesen vereinbarten Treffpunkt erreichte, Hannes der nächste. Den Freddy hörte man schon von weitem. Als letzter kam Ole. Gemeinsam gingen sie nun rüber und betraten Punkt 21 Uhr 55 ‚Lissis Bar‘.


Lissi musste zweimal hinschauen, so toll sahen die Jungs aus. Aber sie ließ es sich nicht anmerken, nicht ihren Damen und schon gar nicht ihren Gästen gegenüber. Mulmig war ihr doch, denn in einer viertel Stunde sollte die große Sauerei in einem ihrer hinteren Räume starten, gegen eine Beteiligung oder Miete oder Schweigegeld oder wie immer man die 5% Anteil an den erhofften ‚Einnahmen‘ nennen wollte. Nach langem Feilschen hatte sie sich mit den Kerlen geeinigt, denn umsonst war in ihrer Bar nichts, absolut nichts zu haben.


Die Bar war mal wieder mehr als gut besucht. Die meisten waren ‚Sehleute‘, die sich die spärlich bekleideten Damen ansahen und schon bald wieder gingen. Durch diese Menge geiler Kerle schoben sich die Vier und folgten dem Pfeil zur Toilette und weiter zu einer Tür, auf der groß PRIVAT stand. Mit Freddy als erstem betraten sie das vollgepaffte Zimmer, in dem schon vier Männer saßen, deren Gesichter kaum zu erkennen waren, denn die Lampe hing tief und beleuchtete kaum mehr als den mit grünem Tuch bespannten kreisrunden Tisch. Sie setzen sich mit einem mürrischen Brummeln dazu und legten wie vor Tagen vereinbart ihren Anteil – jeder 50 000 Euro – auf den Tisch.


Acht Ganoven hatten sich zum Pokern eingefunden. Acht Kriminelle, deren Berufsbezeichnungen beim Arbeitsamt nicht gelistet sind, wohl aber bei der Polizei. Diese Gesellschaft ‚verdiente‘ ihr Geld als Zuhälter, Hehler, Rauschgiftdealer, als Menschenhändler. Bis auf Ole wurden alle von der Polizei gesucht, und einige waren bereits knasterfahren. Wie dieser Dreifuss mit seinem windschiefen Gesicht z.B.. Dieser Kerl kannte Fuhlsbüttel schon von innen, sein Freund Emil ebenfalls. Auch er saß an diesem Tisch, beide bereits wieder gesuchte knallharte Verbrecher.


Alle starrten auf die 400 000 Euro wie eine Schlange auf ihr Opfer. Ja, die Kerle gierten geradezu nach dem Geld. Selbst der Kartengeber, der sich im Pokern bestens auskannte, war auch vielleicht deshalb von dieser Sucht befallen. Dieser Mann, von ‚Beruf‘ Drogenhändler, zog noch einmal kräftig an seiner Gauloises, schnippte die Asche auf den Boden, sah zum widerholten Mal in die Runde und begann nun betont ruhig die Karten zu verteilen. Und wieder hoffte ein jeder, das Glück möge ihn und bitte nur ihn küssen. Und nun – war es mit einem Mal still, man konnte die Spannung regelrecht fühlen. Wer hatte jetzt die stärkeren Nerven? Wer war der bessere Psychologe? Wer konnte in den Gesichtern lesen? Wer? Der eine und der andere verlangte nach einem und noch einem Blatt, allen voran dieser Dreifuss …


Plötzlich stand Freddy auf, in der Hand eine schallgedämpfte Kanone, und auch der lange Hannes zog seine Knarre. Ole stand ruck, zuck! an der Tür. Und Matschen Hein schob das ganze Geld mit der Ruhe eines Croupiers in eine Plastiktüte. Die Runde saß wie gelähmt. Bis einer aufstand, laut fluchend auf den Geldeinsammler zuging und – zusammenbrach. Freddy hatte ihm die Pistole mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Zwei kümmerten sich sofort um den Mann, der blutend auf den Boden gestürzt war und wimmernd seinen Kopf hielt, während der vierte hin und her tanzte, als hätte er binnen Sekunden seinen Verstand verloren. Und weg waren Freddy und Freunde. Das heißt, Freddy gönnte sich noch ein außergewöhnliches Extra, denn er sah noch einmal in den Pokerraum: »Ciao«, winkte und knallte die Tür zu. Vor ‚Lissis Bar‘ gingen sie sofort auseinander, wie besprochen jeder in eine andere Richtung.


Zwei der gelackmeierten Ganoven drängten sich durch Lissis Gäste auf die Straße, hofften … aber Freddy und seine Kumpel waren wie vom Erdboden verschluckt.


Ole stand bereits Sekunden später in der Toilette einer der nächsten Kneipen. Hier stopfte er Perücke, Kinnbärtchen und Mütze in eine Tüte, befreite mit viel Wasser und Seife sein Gesicht von Farbe und Cremes und ging strahlend wie ein Sieger zurück in den Schankraum. Nicht einem war die plötzliche Veränderung aufgefallen, dem Thekennachbarn schon gar nicht, ihn interessierte ausschließlich das HSV-Spiel im Fernsehen.


Auf der Kneipen-Uhr war es jetzt 22 Uhr 27.


Sie treffen sich um Mitternacht in ihrer Stamm-Bar, in ‚Elkes Etablissement‘. Zunächst sind es nur drei. Auf den vierten, auf ihren Kumpel Freddy warten sie.


Sie blödeln rum, quatschen über den einen oder den anderen, aber nach einer halben Stunde warten sie nicht länger, ist ihre Geduld am Ende, und Matschen Hein schüttet den Inhalt der Tüte auf den Tisch und macht dabei ein Gesicht wie ein Fuchs beim Schmusen. Meint Hannes. Aber keiner hört ihn, denn ein Berg von Geldscheinen liegt vor ihnen, der sie sofort in Ekstase versetzt. Sie tanzen wie von Sinnen um den Tisch, beglückwünschen sich gegenseitig. Begeisterung ohne Ende. Dem nüchternen Hannes wird es zuviel, wünscht, doch endlich mal die Schnauze zu halten. Murren, aber man hört ihm zu. »Jetzt, Freunde wird nämlich zuerst gerechnet. Lissis 5% machen 20 000 aus. 15 000 sind genug«, befindet er. »Was hat die blöde Kuh denn schon getan? Nichts, absolut nichts. Also, 15 Mille reichen.« Matschen Hein und Ole stimmen zu. »Weiter. Nach Abzug unseres Einsatzes und der Summe für Lissi bleiben jedem immer noch satte 46250 Euro.« Hannes zeigt triumphierend das Ergebnis in seinem Taschenrechner. »Ein Banküberfall hätte nicht so viel gebracht, Freunde … und die gesamten Hamburger Bullen wären hinter uns her«, lacht auch er jetzt laut. »Wer ist eigentlich auf den Gedanken gekommen, die Pokerrunde auszunehmen?«


»Ja wer schon? Unser Großmaul Freddy«, wusste Matschen Hein, der das Geld wieder in die Tüte packt. Elke muss es nicht unbedingt sehen, außerdem … sein Handy pfeift mitten in die Unterhaltung hinein, widerwillig drückt er die grüne Taste und seine Kumpel sehen, wie er die Farbe wechselt und nach dem Freizeichen das Handy langsam in die Jackentasche gleiten lässt. Nicht ein Wort hat er gesprochen, und das ist ungewöhnlich für ihn, dessen Klappe sonst nie stillsteht.


»Was ist?«


»Freddy … «, Matschen Hein räuspert sich, »Freddy … die haben ihn … haben ihn totgeschlagen.«


Stille.


»Da geht dieser Arsch noch mal zurück, damit jeder sein dämliches Gesicht sieht.« Ole nimmt die Füße vom Tisch und stützt seinen Kopf in beide Hände. »Wenn er nur annähernd soviel in der Birne gehabt hätte wie er laut war … «


»Freunde, das Leben geht weiter. Jetzt werden wir in fröhlicher Erinnerung an ihn sein Geld unter uns aufteilen. Und das macht rund 15 Mille für jeden von uns.« Hannes schürzt die Lippen, »ein verdammt strammes Sümmchen.«


Ole wird zum Geldverwalter bestimmt. Er nickt: »Mach ich.«


Und was sagt der lange Hannes noch? »Mit Verlusten mussten wir rechnen.« Ist richtig. Aber solche Sprüche heben die Stimmung nicht. Auch Matschen Hein sagt was, was sehr Vernünftiges sogar: »Wir müssen uns eine andere Bar suchen. Wenn die dahinter steigen, dass wir hier bei Elke öfters … « und er schiebt den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger … »dann haben die uns schon bald am Arsch.«


»Ja, ja.« Ole starrt auf den Tisch, »daran habe ich auch schon gedacht. Fragt sich nur welche Bar, – und viel wichtiger, wer fährt uns? Die Taxis hier in Hamburg können wir nämlich vergessen. Auf jeden von uns hat man längst eine Prämie ausgesetzt. Jedem Taxifahrer fünf Riesen, wenn er einen unserer Truppe diesen Piffern vor die Füße karrt. Daran hat vorher keiner gedacht, ich auch nicht, weil der Plan toll war und wir allesamt geldgierig. Scheiße aber auch!«


»Und wenn uns keiner erkannt hat?«


»Die haben, verlass Dich drauf.«


»Dann müssen wir uns eben einen Fahrer suchen, der mit seinem Wagen jedem von uns zur Verfügung steht.«


»In diesem Moment bin ich so weit zu sagen, dass jeder käuflich ist, jeder, auch ein potenzieller Fahrer.«


Ole ließ den Kopf hängen. Selbst sein Grundsatz, nach jeder großen Tat einer schönen Frau in die Hose zu gucken, hatte heute Pause. Die Geschichte mit Freddy hatte seine an sich immer fröhliche Natur gnadenlos eingetrübt.


»Ob Freddy gesungen hat?« Einer sagt, was allen schon die ganze Zeit durchs Gehirn spukt.


Matschen Hein denkt sofort praktisch: »Hoffentlich hat der erste Schlag ihm sofort das große Maul gestopft, sonst … sonst gute Nacht Emma!


»Ich schlage vor, dass sich jeder nach Hause durchschlägt; irgendwie, zu Fuß oder so. Was meint Ihr?«


»So sehe ich das auch. Und deshalb hauen wir jetzt ab, jeder für sich, im fünf Minuten Abstand. Matschen Hein, Du machst den Anfang.« Ole öffnet die Tür einen Spalt, schaut in den Barbereich, ob die Luft rein ist … zwinkert der Elke zu.


Sie kommt, süß sieht sie aus, und ganz kurz blitzt es in Ole auf. Nein! – heute nicht und in den nächsten vierzehn Tagen auch nicht. »Was ist eigentlich los mit Euch?« Sie setzt sich auf Oles Schoß und drückte eine Zigarette in den Ascher. »Was ist passiert? Habt Ihr puren Essig gesoffen, oder kommt Ihr von einer Beerdigung?«


»Ja, so was ähnliches. Zur Sache, heute ist nichts mit Trallala, in ein paar Minuten sind wir weg. Hier sind Fünfhundert, die beiden tun noch was dazu, als Entschädigung. Elke, tschüss, bis dann!« Er macht es kurz, will erst gar keine Gefühle aufkommen lassen.


»Mensch, Lumpi! So kenn ich Dich gar nicht, aber wenn es sein muss«, sie drückt ihm einen Kuss auf den Mund. »Bleib lieb … und komm wieder«, sagt sie leise und ahnt, dass es sobald nicht sein wird. Sie tippelt davon, dreht sich noch mal um: »Macht’s gut!« Die Stimmung riecht plötzlich nach Abschied.


Matschen Hein knöpft die Jacke zu, setzt die Mütze auf. »Tschüss, Freunde! Man sieht sich die Tage.« Wohl ist ihm nicht, wie seine Kumpel ihm anmerken. Beim Hinausgehen versucht er noch, Gitti zu sehen. Vergebens. Sie scheint beschäftigt. Wenn Ole nicht so bestimmt zum Aufbruch gedrängt hätte, hätte er ihr lieber einen verzimpelt … . Er denkt nicht weiter, schließt die Tür hinter sich und steht auf der Straße. Ein kühler Wind empfängt ihn. Er bläst ihm fast die Mütze vom Kopf. Ansonsten ist es ruhig, keine Menschenseele ist zu sehen. Ja, noch nicht einmal ein Auto lärmt durch das Viertel.


Eine halbe Stunde Fußmarsch liegt vor ihm. Und der endet an der nächsten Straßenecke: Zwei Baseballschläger treffen seinen Kopf mit brutaler Wucht und lassen ihn wie einen faulen Kürbis auseinanderplatzen. Aus! Man untersucht seine Taschen und findet ein Handy, eine Geldbörse mit ‘nem Hunderter und etwas Kleingeld, sonst nichts Wichtiges. Jetzt hebt einer der Täter das Gitter eines Kellerfensters hoch – »Los, rein mit dem verdammten Arsch« – einer trampelt noch mal nach, weil der elende Hund nicht reinpassen will und legt das Gitter wieder auf. »Fertig! Das war der zweite. Warten wir auf den nächsten.«


»Und wenn der in die andere Richtung geht?«


»O.k., übernimm Du die Ecke da hinten, ich bleib hier, los, beeil Dich!«


Nun hat Ole von seinem Karatelehrer, einem Türken ja einiges gelernt, u.a. auch mit Situationen wie dieser fertig zu werden. Er weiß nicht, ob einer hinter der nächsten Straßenecke steht und auf ihn wartet, nein, er geht davon aus, dass ihm jemand auflauert. An der übernächsten Ecke wird Ole sich genau so verhalten wie an jeder weiteren Ecke. Die dauernde Anspannung kostet Nerven, keine Frage, aber besser die Nerven strapazieren als ein paar Sekunden nicht aufgepasst haben und im Krankenhaus landen oder gar 2000 mm unter der Erde. Vor Monaten kam Ole mit einem ehemaligen Steiger ins Gespräch. Und was sagt dieser Mann aus dem Ruhrpott? »Junge, merk dir eins: Sicherheit geht vor Kohlenförderung, denk dran.« Er arbeitete auf der Zeche Zollverein und wusste als Bergmann, wovon er sprach.


Ole denkt dran, auch jetzt, nachts zwischen drei und vier. Er geht mit gleichbleibender Schrittgeschwindigkeit dicht an der Wand vorbei auf die Ecke zu, sieht den Mann mit erhobenem Baseballschläger, dreht sich blitzschnell wie eine Katze unter den Schlag hindurch, fasst den Mann in den Schritt, quetscht ihm mit einem Griff die Hoden zu Brei. Der Mann ringt nach Luft, krümmt sich, bäumt sich wieder auf. Sein langgezogener tierischer Schrei hallt durch die Straßenschluchten und dann – hört man nur noch das schwächer werdende Echo. Ole hat ihm mit einem Handkantenschlag das Genick gebrochen. Der Mann rutscht gegen die Hauswand. Sein Kopf liegt auf der rechten Schulter, als würde er nicht zu ihm gehören.


Ole eilt zurück und sieht, wie der lange Hannes soeben ‚Elkes Etablissement‘ verlässt. Er legt einen Schritt zu, erreicht ihn und spricht leise, aber bestimmt auf ihn ein: »Nicht so schnell, Hannes. Ich gehe mit, und wir gehen exakt im Gleichschritt hintereinander. Du hinter mir und zwar sofort!«


»Warum?«


Ole wischt mit der Hand durch die Luft: »Nachher!«


In diesem Gänsemarsch nähern sie sich der nächsten Straßenecke.


Der fremde Schläger sieht jemanden kommen … oder sind es zwei? Nein, doch nur einer! Bei der miserablen Straßenbeleuchtung kann er das nicht sicher ausmachen. Sein Kumpel ist es jedenfalls nicht, das weiß er genau. Der geht anders, seitdem man ihm in den linken Unterschenkel geschossen hatte. Ob er es war, der vorhin so unheimlich geschrien hat, fegt es plötzlich durch sein Gehirn, und er zieht es vor, zunächst einmal in einer Toreinfahrt auf der anderen Straßenseite zu verschwinden.


An der Ecke macht Ole einen Satz nach vorne – nichts, die Luft ist rein, und die zwei überqueren unbehelligt die Seitenstraße. Sie gehen weiter wie eben im Gleichschritt – und drängen sich Hals über Kopf in einen Hauseingang. Verdammt, dieser rasende Polizeiwagen! Ohne Blaulicht hätten sie ihn noch nicht einmal erkannt und wären den Bullen voll in die Arme gelaufen. So ein Mist aber auch, verfluchter! Der Wagen fegt vorbei. Hannes wischt sich mit der Hand durchs Gesicht: »Mensch, Ole, haben wir ein Schwein gehabt, das war knapp.« Ole nickt, versucht durch gleichmäßiges Atmen den Puls zu beruhigen und wagt vorsichtig einen Blick zum Polizeiwagen, der quer auf der Straße steht. Mehr und vor allem Genaueres sieht und hört er nicht, drückt seinen Kumpel mit einem Mal, so weit es geht, in den Hauseingang zurück. In den Häusern gegenüber sind nämlich einige wach geworden, liegen in den Fenstern und schauen sich das nächtliche Theater unten auf der Straße an. Wenn sie wüssten, dass gegenüber …


Inzwischen wird an der Straßenecke hinter Elkes Etablissement eine Leiche in die Blechwanne gelegt, zugedeckt und in einen Leichenwagen geschoben. Und während die Polizei noch mit der Spurensicherung beschäftigt ist, wird der zweite Tote in dem Kellerschacht gefunden und wieder müssen Spuren gesichert werden. Über Funk wird noch ein Leichenwagen angefordert. Alles Routine. Mühe dagegen haben die Polizisten mit der Nachbarschaft, die geweckt vom Tatütata, vom Blaulicht, sich teils im Schlafanzug oder Nachthemd immer weiter vorschiebt, weil es in dem trostlosen Viertel endlich mal was zu sehen gibt. Dazu noch was ganz ‚Schlimmes‘, von dem sie in den nächsten Stunden den lieben Nachbarn erzählen können, natürlich total überzogen erzählen können.


Aber der lange Hannes und Ole sehen zwar das Blaulicht, scheinen aber ansonsten das Glück gepachtet zu haben, so scheint es. Denn nach einer halben Stunde wird in einem Haus oben rechts schließlich das letzte Licht gelöscht, und nur noch die Straßenlaternen stehen mit blassem Schein in der feuchten Nachtluft. Die zwei Freunde Ole und Hannes warten allerdings, bis auch die Blaulichter verschwunden sind. Jetzt verlassen sie den Eingang und gehen weiter wie vorhin, im Gleichschritt hintereinander. Es ist kühl, der lange Hannes schlägt den Kragen hoch. »Noch ‘ne halbe Stunde laufen? Soll’n wir nicht ‘ne Taxe nehmen? Ich kriege sonst Plattfüße.«


»Nix, Frischluft tut gut!«


Sie gehen Inzwischen durch einen Stadtteil, in dem man, wie man so sagt, nicht begraben sein möchte. »Hier, in dem Viertel wohnst Du?«, fragt Ole ungläubig, der ja in einer Supergegend zu Hause ist.


»In zehn Minuten sind wir da. Aber hier in der Gegend wohn ich, wegen der billigen Miete und viel wichtiger, hier vermutet mich keiner, hier, wo überhaupt nix los ist. Die meinen alle, ich würde direkt neben der Reeperbahn wohnen, mitten im Rummel, von wegen, hier in ‘nem Altbau, oben im dritten Stock. Die Olle von nebenan, die kocht für mich, dafür muss ich mit der ins Bett steigen. Vielleicht nachher noch, aber morgen bestimmt wieder, als Bezahlung – verstehste?«


»Ja, ja, wie alt ist das Schmuckstück denn?«


»Ich glaub, fünfundvierzig oder so, vielleicht ein, zwei Jahre älter, aber mehr nicht.«


»Das geht ja noch.«


»Sag‘ ich auch.«


Vor einem vierstöckigen Haus aus den dreißiger Jahren verabschieden sich die Freunde. Der lange Hannes ist zu Hause. Und Ole? Bestellt doch ein Taxi, weil er jetzt alleine unterwegs ist – mit 400.000 Euro! Am Zielort zahlt er, steigt aus. Und während der Taxifahrer die Schreibarbeit erledigt, Fahrt und km-Stand notiert, verschwindet sein Gast hinter einem Gebüsch. Wohin? Der Taxifahrer wundert sich, dreht eine Runde, leuchtet mit den Scheinwerfern die Gegend ab – nichts! »Unheimlich«, meint der und gibt Gas.


Hinter dem gemütlichen Restaurant ‚Zum Moorkater‘ hält ein Mercedes-Kombi. Fahrer und Beifahrer steigen hastig um in einen roten Renault-PKW, dessen Fahrer sofort wendet und mit Vollgas zur Hauptstraße zurückfährt.


Ein unbekannter Anrufer macht die Polizei auf dieses Fahrzeug aufmerksam und keine Stunde später wird der abgestellte Kombi auf einen Tieflader der Polizei gezogen. Der Laderaum dieses Fahrzeugs birgt das nackte Grauen. Ein blutiges Bündel Mensch, dessen Arme und Beine zusätzliche Gelenke zu haben scheinen. Der Kopf steckt in einer Plastiktüte, aus der Blut tropft. Die Polizisten sind den Anblick von Leichen gewöhnt, aber so was wie diese hier haben nur wenige gesehen, die Jüngeren schon gar nicht. »Der Mann wurde gefoltert«, resümiert ein Älterer, »man wollte ihn sicher zum Sprechen bringen, so wie der arme Teufel aussieht. Ob er was gesagt hat oder, was kaum anzunehmen ist, den Mund gehalten hat, wissen wir nicht. So oder so, man hat ihm erst die Knochen gebrochen und ihn schließlich und endlich kaputtgeschlagen – und das in unserem vornehmen Hamburg!« Er wendet sich angewidert ab. »So, Kameraden, wir überlassen jetzt das Feld unseren Kollegen von der Kripo und den Medizinmännern – Abfahrt!«


In einem piekfeinen dunkelblauen Anzug verlässt der angesehene Makler Hanns Hansen alias Karate Ole am darauffolgenden Tag seine Wohnung. Im Vorübergehen nimmt er die Zeitung aus dem Briefkasten, wirft einen Blick auf die erste Seite und geht weiter. Mord! Auf der ersten Seite hat er etwas von Mord gelesen. Im Wagen schlägt er die Zeitung auf:


MORD!


In der vergangenen Nacht wurden im Stadtteil Altona zwei Männer unweit voneinander erschlagen aufgefunden.


Von den Anwohnern alarmiert konnte die Polizei in einer


sofort eingeleiteten Fahndung einen Verdächtigen festnehmen. Er war mit einem Baseballschläger unterwegs.


Ferner wurde im Stadtteil Moordeich auf einen anonymen Anruf hin in einem PKW-Kombi eine grausam zugerichtete Leiche entdeckt. Näheres ist noch nicht bekannt.


Klar, die beiden aus Altona sind Matschein Hein und der von ihm ausgeknipste Schlägertyp. »Der lange Hannes, das tut mir leid.« Hansen sagt es laut, faltet die Zeitung langsam zusammen und legt sie auf den Beifahrersitz. »War ein netter Kerl.«


Einen Namen nennt die Zeitung nicht, aber Hansen ist davon überzeugt, dass es sich bei dem Toten im Auto um den langen Hannes handelt, und er nun der einzige ist, der den Raub des Pokergeldes zumindest bis zu dieser Stunde überlebt hat.


Das Wetter passt zu seiner Stimmung. Trübe ist es, und es nieselt. Der Scheibenwischer schmiert mehr, als dass er für klare Sicht sorgt. Hansen fährt nicht weit; nach noch nicht einmal zwei Kilometern fährt er rechts ran und parkt seinen Wagen. Er wirft den Anorak über, geht zu Fuß weiter zur nächsten Telefonzelle, wirft Geld ein und wählt. Als Lissi sich meldet, stellt er sich mit Franz vor, aber sie weiß sofort, wer am Telefon ist. Und ‚Franz‘ kommt auch gleich zur Sache: »Lissi, Deine fünf Prozent habe ich auf zwanzigtausend aufgerundet. Und die gleiche Summe lege ich noch mal obendrauf. Das Paket mit dem Geld sieht aus, als käme es aus einer Großwäscherei. Ein Taxi bringt es heute Abend zwischen acht und halb neun. – Und noch etwas, Lissi, und darum bitte ich Dich ganz eindringlich, wenn einer nach dem vierten Mann fragt, sage ihm – nach kurzem Nachdenken versteht sich, Du weißt ja, wie man so was macht – es sei der Bremer gewesen. Du kennst ihn, das ist der mit dem unterernährten Gehirn. Dass meine Kumpel tot sind, hast du sicher schon gehört.«


»Ja, ich hab’s gehört – und danke, mehr kann ich jetzt nicht sagen«, flüstert sie, »und tausend Küsse – pass auf dich auf.«


»Schon gut, tschüss Lissi!«


Ähnlich verläuft das Gespräch mit Elke. Das für sie bestimmte Paket ist zwanzigtausend Euro schwer. Zehn für Gitti extra. Auch Elke bittet er das Gerücht zu streuen, der unterbelichtete Bremer sei der vierte Mann gewesen. Mehr kann Hansen im Moment für sich als Ole nicht tun.


Die Rettungsaktion in eigener Sache hat auch ihr Gutes, nüchtern betrachtet: Sie kostet ihn nicht einen Cent. Dieser Nebenaspekt versöhnt ihn schon fast wieder mit dem Drama – und den Mädchen gönnt er die ‚paar‘ Euro mehr in der Tasche. Irgendwann werden sie ihm jeden Euro versüßen.


Keine zwölf Stunden nach Hansens Telefonaten wurde eine Leiche aus dem Hamburger Hafen unweit des Liegeplatzes des Museums-Frachtschiffes ‚Cap San Diego‘ gezogen, die zweifelsfrei als der steckbrieflich gesuchte Oskar Macheska – genannt der Bremer – identifiziert wurde. Die Obduktion ergab, dass man ihm mit einem stumpfen Gegenstand den Schädel eingeschlagen hatte.


.-.-.-.-.-.-.-.


Vom Spätsommer bis in den Herbst hinein werden in froher Erwartung der Lüste die Clubkassen geplündert, und Busse und Bahnen karren nun Kegelclubs und Gesangvereine aus der ganzen Republik und sogar aus den angrenzenden Benelux-Ländern zu den Hochburgen der rheinischen Fröhlichkeit. Die Parkplätze sind hoffnungslos überfüllt wie die Kneipen, in denen Alkoholika reichlich fließen, die die Heiterkeit und Lust auf Zweisamkeit so richtig anheizen. Die Wirte sind zufrieden, die Finanzkassen auch. Nur die Einwohner in unmittelbarer Nachbarschaft des Vergnügens beklagen sich immer wieder über den unausstehlichen Lärm. Ihr Protest ist laut – und dennoch vergebens.


Und mittendrin Hanns Hansen. Er hatte vom Trubel am Rhein gelesen und wurde nicht enttäuscht. In einer überfüllten Kneipe war eine Schönheit sofort seiner Meinung, die total verbrauchte Kneipenluft mit der im Freien, am besten mit der im Kurpark zu tauschen.


Die Bänke im Park mussten an diesem Abend viel aushalten. Auch die Bank stöhnte hin und wieder, auf der Hansen und seine Flamme … Aber irgendwas geisterte durch Hansens Gehirn und ließ ihn nicht so ganz bei der ‚Sache‘ sein. Denn während seines Ganges durch die Stadt Bad Breisig heute Mittag hatte er am Ende der Bachstraße eine Stelle entdeckt, die sein Vorhaben in Sachen Eisenbahn fast perfektionierte. Nur eine Kleinigkeit fehlte noch, für den Start dieses Projektes gewissermaßen.


Seine Flamme hampelte auf einem Bein rum, zog wieder das Höschen an, denn es wurde Zeit, ihr Bus startete pünktlich um 23 Uhr. Hansen begleitete sie noch zum Bus, verabschiedete sich mit einem dicken Kuss. Winken – das war’s.


Es war kurz vor Mitternacht, als Hansen den Bahnsteig 2 Bahnhof Bad Breisig betrat. Der Fahrplan zeigte keine Zugbewegung an, auf durchfahrende Züge musste er dennoch achten. Das wusste Hansen. Er zog die Latex-Handschuhe an und hoffte nun zu finden … nervös sprang er hinunter ins Gleis, leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe die Schienen ab und fand nach wenigen Metern schon, was für sein Vorhaben von großer Wichtigkeit war, nämlich den Namen der Schiene: UIC 60.


»Was machen Sie denn unten im Gleis? Kommen Sie sofort da raus!« Verdammt! Er hatte den Mann weder gesehen noch gehört, so sehr war er mit der Schiene beschäftigt. Gereizt hechtete er hoch auf den Bahnsteig, ging sofort den Mann an und schlug zu. Der Mann fiel auf die Bahnsteigkante, seine Brechstange polterte Meter weiter auf den Bahnsteig. Hansen schob sie mit dem Fuß zurück auf die Bahnsteigkante, zog die Handschuhe wieder aus und verließ gelassen den Bahnsteig 2.


.-.-.-.-.-.-.-.


Kriminalkommissarin Sabine Fischer-Hoechst betrat wie jeden Morgen als erste die Abteilung K11 der Zentralen Kriminalinspektion im Polizeipräsidium Koblenz. Was nun folgte war reine Routine, und in Gedanken war sie stets zwei Schritte weiter bereits mit anderen Dingen beschäftigt. Im Stehen überflog sie einige regionale und überregionale Tageszeitungen, schnitt relevante Artikel aus und legte sie dem Chef zum Terminkalender. Dazu Ausdrucke neuer Eingänge aus dem Computer. Was noch? Schließlich war sie für tausend Dinge ‚zuständig‘.


Der Chef der K11, der Erste Kriminalhauptkommissar Alexander Hauschild war wie immer äußerst pünktlich. Seine Sekretärin Sabine Fischer-Höchst kannte die Gewohnheiten ihres Chefs, wartete drei Minuten, bevor sie sein Büro, den Salon wie er genannt wurde, mit einem fröhlichen »Guten Morgen, Alexander« betrat. Sie war die einzige übrigens, die mit ihrem Chef per Du war. Alle anderen sprachen ihn respektvoll mit ‚Chef‘ oder ‚Herr Hauschild‘ an.


Sabine erinnerte sofort an die Termine des Tages: »Alexander, um neun beim Oberstaatsanwalt Dr. Beckstein, um zehn bei den Wirtschaftsleuten. Dann erinnere ich an die Sitzung um 11 Uhr 30 beim Oberbürgermeister, an die Vollversammlung 15 Uhr und an den Kleinen Kreis 16 Uhr 45. Und wenn – ich sage wenn alles gut geht, sind wir heute mal ausnahmsweise pünktlich zu Hause.


»Sabine, in der Zeitung stand, dass die Kriminalitätsrate zurückgeht. So gesehen haben wir gute Aussichten. »Was ist das denn? Ich sehe hier … den Artikel … aus der Rhein-Zeitung … «


Grausiger Fund am Bahnhof von Bad Breisig


Gestern früh wurde am Ende des Bahnsteigs 2 ein toter Bahnarbeiter aufgefunden. Wie die Untersuchung ergab, berührte ein vorbeifahrender Zug seine geschulterte Brechstange, riss sie mit und zertrümmerte das Genick des Mannes. Er war sofort tot.


»Schon seltsam, Sabine, sehr seltsam sogar. Lass Deinen guten Draht zu unseren Kollegen glühen und versuche, die Akte zu bekommen. Und wenn Du sie hast, kopiere sie von der ersten bis zur letzten Seite, dann sehen wir weiter.«


»Wird erledigt!«


.-.-.-.-.-.-.-.


Sie lag bereits zwei Stunden später auf seinem Schreibtisch und jetzt, nach Feierabend zu Hause auf dem Küchentisch. Seine Frau verstand die Welt nicht mehr: »Alex, Du hast Feierabend, Du musst abschalten! Lass doch die Akte da, wo sie hingehört. Morgen ist … «


»Ja, ja, nur eben den Lars anrufen«, fiel er ihr ins Wort.


»Dieser Mann ist einfach nicht zu belehren!« Richtig sauer verließ sie die Küche.


»Alexander, Tag Lars.«


»Alex, sei gegrüßt. Die Tage noch haben wir von Dir gesprochen. Wie geht’s?«


»Zur Zeit kommt es knüppeldick. Arbeit so reichlich, dass ich eine Sache an Dich abgeben möchte. Wie sieht’s aus?«


»Worum geht es?«


»Nicht am Telefon, bei einer Tasse Suppe vielleicht? Hier bei uns in der Kantine?«


»Und wann?«


»Morgen – zwölf Uhr?«


»Schon gebongt.«


»Lars, ich mach’s kurz. Reden können wir morgen, aber danke sage ich jetzt schon. Grüße an Natalie, gute Fahrt und tschüss!« Knacken in der Leitung. Stille.


Als Lars Atorf am nächsten Tag das architektonisch schlichte Gebäude der Polizeidirektion betrat, kam ihm Hauschild schon entgegen. »Lars, willkommen. Du bist pünktlich wie die Maurer.«


»Alex, danke und was die Pünktlichkeit angeht, fast ein Wunder bei dem Autoverkehr.«


»Ich kenne das Elend. Dafür werden wir jetzt entschädigt, denn die Chefköchin hat extra für uns eine besonders gute Bohnensuppe gekocht«, sagte er augenzwinkernd.


Sie gingen nicht flott wie gelernte Kellner, sondern um Balance bemüht langsam zum reservierten Besucherplatz und stellten die vollen Teller unbeholfen auf den Tisch. »Ich werde das nie lernen«, sagte Hauschild und war froh, dass er wie auch sein Freund, ohne etwas zu verschütten, den Tisch erreicht hatte. Am Nebentisch klappte es nicht ganz so gut. Ein Besteckteil schepperte laut auf den Boden. »Ich hol ein neues«, sagte einer und schob den Stuhl quietschend über den Steinboden.


Gleich zu Beginn des Essens und nach dem üblichen ‚wie geht’s‘? konnte Hauschild seine Frage nicht mehr zurückhalten. »Lars, ich möchte Deine Meinung hören, aber zuerst der vermeintliche Sachverhalt. Auf dem Bahnsteig 2 Bahnhof Bad Breisig hat man einen toten Bahnarbeiter gefunden. Nach Sachlage hat man einen tödlichen Unfall rekonstruiert. Danach ging dieser Mann mit einer geschulterten Brechstange Richtung Koblenz. Ein Zug, ebenfalls nach Koblenz unterwegs, hat die Brechstange erfasst, sie mitgerissen und dadurch das Genick des Mannes zertrümmert. Meine Frage: Ist so etwas grundsätzlich möglich?«


»Ja!«


Hauschild sah ihn erstaunt an: »Ach! Du sagst spontan ja?«


»Richtig. Als frischgebackener technischer Bundesbahn-Inspektor zur Ausbildung, – mehr Titel war nicht«, lachte Atorf, »hatte ich im Verschiebebahnhof Hohenbudberg am Niederrhein zu tun, ein riesengroßer Bahnhof, den es schon lange nicht mehr gibt. In diesem Bahnhof fanden wir zwischen zwei Gleisen einen toten Bundesbahn-Arbeiter, Todesursache exakt wie von dir beschrieben.«


»Keine Zweifel?«


»Keine!«


Dennoch, mein lieber Lars, tu mir den Gefallen und studiere die Akte. Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier irgendwas nicht stimmt. Ich habe die komplette Akte als Kopie vorliegen. Meine Sekretärin bringt sie gleich, in eine Tageszeitung gehüllt, du verstehst warum. Schau Dir die Fotos an, lies die Berichte und Protokolle und ruf mich an. Ich gebe Dir eine Woche Zeit – einverstanden?«


»O.k.«.


Als die Freunde sich im Foyer des Polizeipräsidium verabschiedeten, war es fast halb zwei. Früh genug, um sich die Stelle anzusehen, an der der Bahnarbeiter verunglückt war.


Nun muss man sich erst einmal aus der Stadt Koblenz hinauswinden, aus der Universitäts- und Garnisonsstadt, aus der Enge zwischen Rhein, Mosel und Hunsrück. Zwischen den Massen der Autos die richtige Straße suchen, die Spur auf die B9 Richtung Bonn finden. Und wenn man das als Fremder geschafft hat, darf man sich selbst auf die Schulter klopfen.


Auf dem kleinen Platz neben dem Bahnhofsgebäude Bad Breisig parkte er seinen Wagen, stieg aus … und stand im Müll. Zigarettenkippen. Irgendwer hatte den übervollen Ascher seines Autos hier entleert, die Behältnisse eines Fastfood-Ladens gleich hinterhergeworfen, leere Flaschen auch noch. Am Zaun war ein Drahtesel angekettet, wie er aussah, seit Jahren schon. Im Aufgang zum Bahnsteig 2 und nicht nur hier waren die ‚Kunstwerke‘ der Graffiti-Sprayer zu sehen. Mit ‚faire l’amour? – tres beau!‘ brachte einer seine reichen Französischkenntnisse an die bereits vollgeschmierte Wand. Diesem und anderen Schmierfinken gehört mal kräftig was auf die Glocke, mehr nicht.


Weiter zum Bahnsteig 2, an dem die Züge Richtung Koblenz halten oder vorbeirasen, je nach Zuggattung. Die Unglücksstelle am Südende des Bahnsteigs war schnell gefunden, denn die von der Polizei seinerzeit markierten Stellen waren immer noch deutlich zu sehen und kennzeichneten die Lage des Verunglückten und die der Brechstange. Atorf lehnte sich an einen Laternenmast und versuchte sich vorzustellen, was in der Nacht wohl geschehen sein könnte. Der Markierung und den Fotos in der Akte nach lag der Mann bäuchlings auf der Bahnsteigkante. »Unmöglich«, sprach Atorf ins Diktiergerät, »der Sog eines Zuges alleine schon hätte den Mann unter die Räder gerissen und nicht, wie hier zu sehen auf die Bahnsteigkante geworfen. Und die Brechstange! Auch sie hätte den Mann unweigerlich gegen den Zug gedrückt. Also schon zwei Punkte, die gegen die Polizeiakte sprechen. Und noch etwas: Wenn der Zug die Brechstange auch nur leicht touchiert hätte – wenn! – dann wäre sie durch die Luft gewirbelt und irgendwo gelandet, aber bestimmt nicht zehn Meter weiter ebenfalls auf der Bahnsteigkante. Sieht aus wie hingelegt. Bereits der dritte Punkt! Nachhören, welcher Lokführer eines welchen Zuges den Verunglückten um wieviel Uhr gesehen hat. Außerdem möchte ich wissen, was dieser Mann hier überhaupt zu suchen hatte. – Ende.« Vielleicht stand es ja auch in der Akte, das war sogar anzunehmen, dennoch konnte Nachhören nicht schaden. Er klappte den Zollstock auseinander, nahm noch einige Maße, trug sie in einer Skizze ein und verließ nach einer halben Stunde den Unglücksort Bahnsteig 2 Bahnhof Bad Breisig.


Im Auto blätterte er in der Akte und fand auf Anhieb die Adresse des Toten. Er hatte keine zwei Kilometer weiter in Niederlützingen gewohnt. Also starten, über die B9 war dieser Ort in zwei Minuten zu erreichen.


»Frau Markowski ist zum Einkaufen nach Breisig«, wusste der Nachbar, der dabei war, den Bürgersteig zu fegen. »Kann ich ihnen helfen?«


»Ja … vielleicht … Ihr tödlich verunglückter Nachbar … kannten Sie ihn näher?«


»Was heißt näher, er war mein Nachbar und Kegelbruder.«


»Ach … Kegelbruder … war er ein guter Kegler?«


Der Nachbar stellte den Besen an die Wand. »Der Hans-Hermann? Er war der Beste. Der holte den rechten Bauern bei Nacht und besoffen.«


»Donnerwetter! Dann muss er aber Linkshänder gewesen sein!?«


»Richtig! Auf die linke Seite kam er auch, aber nicht ganz so sicher, aber auch. Ja, ja, unser Hans-Hermann … «


»Was ist denn Ihre Stärke?«, wollte Atorf noch wissen, obwohl ihn die Keglerqualitäten des Mannes überhaupt nicht interessierten.


»Ich? In die Vollen.« Er nahm den Besen wieder. »Wir suchen noch einen neuen Kegelbruder, wissen Sie keinen?«


»Ich höre mich um«, Atorf sah auf die Uhr, »schon so spät, ich muss leider fahren.- Danke für die Auskunft, Herr Nachbar und – Gut Holz, bis die Tage mal.«


»Nix zu danken, tschüss!« Der Kegelbruder hatte ihm, ohne dass er es ahnte, soeben den vierten Punkt gegen die Polizeiakte geliefert.


Jetzt blieb nur das Gespräch mit Hans, einem Bahnhofsmanager. Früher – schon wieder früher – nannte Hans sich Bahnhofsvorsteher. Und heute? Sind eben moderne Zeiten.


Natalie sah ihn mit ihrem Fragezeichengesicht an: »War Dein Gespräch … «


»Sofort, sofort – nur eben den Hans anrufen« Ihn hetzte er auf die Spur des toten Bahnarbeiters um zu erfahren, welcher Lokführer eines welchen Zuges um wieviel Uhr den Toten gesehen hatte und wohin der Mann auf dem Bahnsteig unterwegs war. Die Antworten auf diese offenen Fragen fehlten noch zu dem Puzzle.


Nun war Natalie ja neugierig und hatte, während ihr Mann mit Hans sprach, längst einen Schluck Rotwein eingeschenkt. »So, Lars, prost! Und nun erzähl, wie war’s?«


.-.-.-.-.-.-.-.


Im Handy-Gespräch mit Hauschild vereinbarte Atorf einen Termin für morgen Nachmittag 16 Uhr. Außerdem bat Atorf zwei Leute bereitzuhalten, einen Links- und einen Rechtshänder, sowie einen Besen. »Einen Besen?«, fragte Hauschild nach. »Ja, einen schlichten, einfachen Stubenbesen.« Er sah im Geiste Hauschild den Kopf schütteln.


Noch am späten Abend meldete sich der Bahnhofsmanager Hans per Handy mit den Ergebnissen seiner Recherche. »Hans, Moment!« Atorf hielt sein Handy an das Diktiergerät: »So, jetzt kann’s losgehen.« Anschließend setzte Atorf sich in eine stille Ecke, hörte das Diktiergerät ab und vervollständigte seinen Bericht, der, das wusste er jetzt schon, die Untersuchung der Polizei auf den Kopf stellen würde.


Vom rechtsrheinischen Bad Hönningen zur B9 auf der linken Rheinseite fährt man am besten mit der Fähre, denn die nächste Brücke überquert den Rhein erst in Neuwied 15 km stromaufwärts. Und über die B9 ist man schnell vor Koblenz.


Ab der Moselbrücke stadteinwärts wurde es allerdings eng und langsam. Wie das Navi durch das Straßengewirr in die Altstadt fand, blieb Atorf ein Rätsel. Vor einer rot-zeigenden Ampel stiegen Natalie und Lupinchen schnell aus, kurzes Winken, bis gleich! Grün! Der Fahrer des folgenden Wagens wurde schon unruhig. Auch er – keine Zeit.


Atorf wurde gebeten, etwas zu warten, weil Herr Kriminalhauptkommissar Hauschild noch in einer Besprechung sitzt. Ein junger Beamter reichte ihm eine Broschüre mit dem beruhigenden Titel: ‚Die Polizei in Rheinland-Pfalz – Profis für Sicherheit‘. Er blätterte in dem Heft mal vorwärts, mal rückwärts, wartete schließlich im Flur und beobachtete hier die vorbeigehenden Leute … interessant, wo mag der eine wohl arbeiten und als was? Und der Dicke in der etwas zu langen Hose? Die meisten wohl hier im Haus, aber der Schlaksige und die Hübsche in dem superkurzen Rock? Ob auch sie bei der Polizei arbeiten? Nach dreißig Minuten – oder waren es nur fünf? – ging Atorf wieder zurück ins K11.


Und dann kommt Hauschild mit hochrotem Kopf ins Zimmer geschossen. »Lars Entschuldigung, unser Polizeipräsident, Du verstehst.«


Hinter ihm folgen Hackstein und Meier Drei, letzterer bewaffnet mit bestelltem Besen. »Lars, Du übernimmst jetzt das Kommando. Wie geht’s weiter?« Hauschild, sehr nervös, sieht ihn fragend an.


»O.k., gehen wir auf den Flur.« Dort angekommen, schildert er den Beteiligten die simulierte Situation: »Meine Herren, wir tun jetzt so, als stünden wir auf dem Bahnsteig 2 Bahnhof Bad Breisig. Die Wand links ist ein Zug. Beide, Bahnarbeiter wie Zug bewegen sich Richtung Koblenz, hier Richtung Fenster am Ende des Flures. Der Besen ersetzt die Brechstange.« Nun wendet er sich an Meier Drei: »Sie haben den Besen bereits, also fangen sie an, schultern den Besen, und gehen nahe an dem Zug – also an der Wand – vorbei Richtung Fenster. Und Alex, du achtest nur auf den Besen, wohin der Besen zeigt. Mehr sage ich nicht. Herr Meier, bitte!«


Meier Drei geht los. Ganz offensichtlich ist er der Rechtshänder, denn er trägt den Besen auf der rechten Schulter.


»Stopp, danke, das reicht. Nun Herr Hackstein bitte.«


Hackstein trägt den Besen auf der linken Schulter, also ist er der Linkshänder. »Zehn Schritte reichen, Herr Hackstein, danke!«


»So, Alex, jetzt bist Du dran. Was ist dir aufgefallen?«


»Ja, zuerst der Meier, seine Brechstange zeigte zur Wand, sprich zum Zug hin. Sie hätte den Zug berühren können. Die Brechstange des Linkshänders Hackstein dagegen zeigte zur gegenüberliegenden Wand, der Zug hätte sie nie … « Hauschild stockt, sieht Atorf an.


»Richtig, Alex, der Bahnarbeiter Markowski war Linkshänder! Der Zug konnte die Brechstange gar nicht berühren.«


»Und nun?«


»Lies meinen Bericht! Alles spricht gegen einen Unfalltod. Ich neige zu der Annahme, dass eine bisher unbekannte Person nachgeholfen hat – die Brechstange war es jedenfalls nicht.«


»Womit hat denn dieser – ich nenne ihn mal Mister X – womit hat er denn zugeschlagen, was meinst Du?«


»Ja, womit ist schon eine Preisfrage.«


»Als wenn ich es geahnt hätte – so eine verdammte Scheiße!« In dieser Aussage mischen sich Hauschilds Gefühle.


.-.-.-.-.-.-.-.


Hanns Hansen ist 31 Jahre alt, 181 cm groß mit der Figur eines Sportmannes. Augenfarbe blau, Kopfform oval, Haarfarbe dunkelbraun. Nicht unerwähnt bleiben müssen Abitur mit der Note 1,2 und ein abgeschlossenes Studium der Wirtschaftswissenschaften. ‚Standesgemäß‘ – wie er selbst gerne betont – besitzt Hansen eine großzügige Eigentumswohnung im Blankeneser Treppenviertel mit Blick auf die Elbe. Übrigens – ein Geschenk seiner Eltern zum bestandenen Examen. Zu allem passend trägt er grundsätzlich maßgeschneiderte Anzüge, Hemden und Schuhe und fährt einen tiefblauen 7er BMW. Man kann ihn auch so beschreiben: Er sieht aus wie ein Banker der Wallstreet.


Soweit die Personenbeschreibung des Hans Hansen.


Gelegentlich wandelte er auf alten Pfaden, die ihn an Geschichten erinnerten, die mittlerweile länger als zwölf Jahre zurücklagen. Als wäre es gestern gewesen, besann er sich mancher Szene, wenn er an einem bestimmten Schuppen im Hamburger Hafen vorbei kam. Damals, damals nahm man ihn noch nicht für voll, ihn, den ‚Kleinen mit der großen Fresse‘. Aber der Kleine hatte seine Augen und Ohren überall, und heute noch dachte er an einen Mann, dem die Mädchen total verfallen waren, und der kurze Zeit später tot war, aus dem Koksrausch nicht mehr aufgewacht. Dieser Kerl lag seinerzeit schon vollgedröhnt und blass wie ein Leichentuch auf einer Bank. Die langen Haare hingen in seinem Erbrochenen. Und rundherum gingen die Geschäfte seiner Kollegen lustig weiter, teilten einträgliche Hurenhäuser, Edelschuppen und Sexbuden unter sich auf, obwohl andere das eigentliche Sagen auf der Reeperbahn, auf der ‚sündigsten Meile der Welt‘ hatten. Aber auf das heiße Pflaster wagte sich der ‚Kleine‘ noch nicht, sah sich dafür im Schuppen um, staunte über die Geschäfte, die meist offen getätigt wurden, wie der Waffenhandel z.B.. Und Rauschgift? Gab es frei in allen Qualitäten. Tolle Frauen auch. Und die hatten es dem ‚Kleinen‘ besonders angetan. Die Lydia war so ein Typ. Ihre Glocken waren von extremer Klasse und – sie war außergewöhnlich musikalisch. Sie blies ihm das zweigestrichene Hohe C aus der Kantate sexus sanctus so gekonnt, dass ihm, dem ‚Kleinen‘ eine Stunde später noch die Knie zitterten. Und noch etwas. Sie zeigte ihm, wie das Geschäft auf dem Kiez und auch im allgemeinen mit den Luden, den Zuhältern lief.


Und er lernte auf diesem Gebiet gut und schnell, hatte bereits mit 18 vier supergute ‚Rennpferdchen‘ auf der Straße stehen. Das war bis dato Hansens drei Tage kurzer, dennoch größter geschäftlicher Erfolg und zugleich das bittere Ende, denn er war in seinem Eifer albanischen Zuhältern zu nahe gekommen, und die verpassten ihm eine gehörige Tracht Prügel mit anschließendem mehrwöchigen ‚Erholungsaufenthalt‘ in einem Krankenhaus und mit ihm eine Zeit zum Nachdenken darüber, wie eine Selbstverteidigung aussehen und wie er das gute Abi-Zeugnis für ein Studium nutzen könnte.
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